






Augen geführt, der sie aber nur sehr zöger-
lich Folge leisten. Unter den Pragmatikern
finden sich Männer und Frauen gleicher-
maßen, eher junge Menschen mit mittlerer
und gehobener Bildung aus allen Berufs-
gruppen, Bezieher sehr unterschiedlicher
Einkommenshöhen.

Die Vorsichtigen (11 Prozent) legen beson-
deren Wert auf die Wahrung ihrer meist kom-
fortablen finanziellen Situation. Sie befassen
sich mit den Entwicklungen auf dem Finanz-
markt. Das veranlasst sie auch zu Verände-
rungen ihres Finanzverhaltens. Unter den
Vorsichtigen befinden sich Männer und Frau-
en sowie Junge und Alte gleichermaßen; sie
weisen häufig mittlere und gehobene Bil-
dungsgrade auf und sind Bezieher gehobener
Einkommen, typischerweise ausführende An-
gestellte und Beamte sowie Hausfrauen.

Für die Ambitionierten (7 Prozent) ist
Geld der zentrale Gradmesser persönlichen
Erfolgs. Sie beschäftigen sich intensiv mit Fi-
nanzfragen. Das dient nicht allein der Vermö-
gensmehrung, sondern hat für sie auch einen
hohen Freizeit- und Erlebniswert. Im Milieu
der Ambitionierten finden sich fast nur Män-
ner, oft recht junge mit mittelhohen Bil-
dungsgraden und Einkommen, etwas häufiger
Selbstständige, Freiberufler sowie leitende
Angestellte und Beamte.

Souveräne (11 Prozent) sind in Finanzan-
gelegenheiten sehr kompetent und interes-
siert. Sie informieren sich regelmäßig über die
Finanzmärkte. Keine der oben genannten
Hindernisse, sich mit Geld zu befassen, tref-
fen auf sie zu. Souveräne sind meist Männer,
meist im Alter zwischen 40 bis 59 Jahren, gut
ausgebildet, häufig Selbstständige, Freiberuf-
ler sowie leitende Angestellte und Beamte,
überwiegend Bezieher hoher Einkommen.

Es fällt auf, dass die Auflistung mit der
Stellung der einzelnen Milieus bzw. „Geldty-
pen“ im Gefüge sozialer Schichten zusam-
menfällt: Je positiver die „Geldeinstellung“
ist, desto höher ist die Stellung in der Rang-
ordnung von Qualifikation, beruflicher Stel-
lung und Einkommen. Reiche verachten das
Geld also nicht.

Es drängt sich die Frage auf, ob es die so-
ziale Stellung ist, welche die Einstellung zum
Geld prägt, oder ob – umgekehrt – bestimmte

Einstellungen zum Geld mehr oder weniger
erfolgsträchtig sind. Vieles spricht dafür, dass
an der erstgenannten Kausalitätshypothese
„mehr dran“ ist als an der zweiten, so ge-
nannten „Selektionshypothese“. Aber bewei-
sen ließe sich das nur durch Längsschnittun-
tersuchungen, über die wir bislang auf diesem
Gebiet nicht verfügen.

Schwierig ist auch die Frage zu beantwor-
ten, ob die zuletzt dargestellten Milieubefun-
de die soziologischen Pluralisierungstheorien
oder die ökonomischen Theorien bestätigen.
Auf den ersten Blick scheinen die Spannweite
und die Unterschiedlichkeit der gezeigten
Geldkulturen klar für die soziologischen Plu-
ralisierungstheorien zu sprechen. Aber die
Struktur der Milieus insgesamt zeigt auch,
dass der Rationalitätsgrad des Umgehens mit
Geld stark damit einher geht, in welchem
Ausmaß über Geld verfügt werden kann. Das
kommt dem Geist der ökonomischen Geld-
theorien wieder sehr nahe.

Offene Fragen

Es wäre verfehlt, das Umgehen mit Geld vor
dem bloßen Hintergrund eines Konkurrenz-
kampfs zwischen einer ökonomischen und
einer kulturellen Sphäre bzw. zwischen öko-
nomischen und soziologischen Perspektiven
zu deuten. Viel aufschlussreicher scheint es,
den Wechselwirkungen nachzugehen, die
zwischen der expandierenden ökonomischen
Welt des Geldes und Konsums einerseits und
den vielleicht gerade dadurch angeregten und
ermöglichten Kulturen von Partnerschaften,
sozialen Milieus und Ethnien andererseits
entstehen. Darüber wissen wir noch nicht
sehr viel.
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Michael-Burkhard Piorkowsky

Lernen, mit Geld
umzugehen

W ozu und was lernen, um mit Geld um-
zugehen? Geld an sich hat heute

kaum einen Wert; der Materialwert ist gering.
Sein Wert besteht in seiner Funktion als Zah-

lungs- und Wertaufbe-
wahrungsmittel. Denn
Geld verbrieft An-
sprüche auf die Güter
des Sozialprodukts
und dient in dieser
Funktion der eigenen
Verwendung sowie
der Übertragung von
Kaufkraft zur Beglei-
chung von Verpflich-
tungen und zur Gabe

von Geldgeschenken. Geld ist damit nicht
nur ein Indikator für die Fähigkeit der Be-
schaffung von Marktgütern, sondern – davon
abgeleitet – auch von Einkommen und damit
zugleich ein Maßstab für die Bewertung von
Leistungen, Investitionen, Berufspositionen,
Macht: Deshalb ist es ein besonderes Objekt
der Begierde, im Extrem sogar eine „heimli-
che Religion“ – wie der Soziologe Christoph
Deutschmann es formuliert.

Zu wenig Kompetenz im Umgang mit Geld
ist ebenso ungut wie zu viel davon: wenn, wie
in jüngerer Vergangenheit, von der Realwirt-
schaft abgehoben agiert wird. Das belegen Un-
tersuchungen über die Gründe ungeplanter
Ver- und Überschuldung einerseits sowie
spektakuläre Fälle und allgemeine Auswirkun-
gen der gegenwärtigen Finanz- und Wirt-
schaftskrise andererseits. Um eine quasi reli-
giöse Überbewertung von Geld, um hem-
mungslose Einkommensmaximierung an der
Steuerpflicht vorbei und damit gekauftes An-
sehen darf es nicht gehen, wenn die Fähigkeit
des Umgangs mit Geld erworben werden soll.
Vielmehr muss gelernt werden, Geld als ein
Mittel neben anderen für die Alltags- und Le-
bensgestaltung nutzen zu können. Dieses
Lernziel ist heute nicht mehr nur eine Heraus-
forderung im Bemühen um Angehörige bil-
dungsfernerer Schichten, sondern es betrifft –

bedingt durch den rasanten Wandel der Öko-
nomie des Alltags – fast alle Menschen. 1

Angesichts der Überfülle und der teils ag-
gressiven Bewerbung des Güterangebots ist
die Selbstkontrolle der Bedürfnisse schwierig.
Das gilt auch für die Abstimmung zwischen
Kaufkraft und Kaufaktivität. Die steigende
Komplexität der produzierten Güter und die
Virtualisierung der Marktbeziehungen wir-
ken zusätzlich erschwerend. Das alles gilt
neuerdings auch für Finanzdienstleistungen,
was etwa in der Rede von der „Bank als Kre-
ditfabrik“ und dem „Kreieren von Zertifika-
ten“ für spekulative Geldanlagen zum Aus-
druck kommt. 2 Die Erweiterung des kom-
merziellen Dienstleistungssektors durch
Deregulierung von Märkten und die Privati-
sierung vormals öffentlicher Versorgungsbe-
reiche verschärft die Situation für alle. Die
Optionen und damit auch die Entscheidungs-
möglichkeiten und -zwänge, ob, wie und zu
welchem Preis die Sach- oder Dienstleistung
beschafft werden kann, stellen Normalbürger
und -bürgerinnen vor Fragen, wie sie nach
herkömmlichem Verständnis in Unternehmen
zu klären sind: Bahnfahrkarten, Strom- oder
Gastarife und Telefonverträge auszuwählen,
ist schwierig geworden. Noch schwieriger
sind Entscheidungen für oder gegen Studien-
kredite, Bausparverträge und Altersvorsorge-
produkte. Ergebnisse der empirischen Verhal-
tensforschung zeigen, dass ökonomisch ratio-
nales Handeln, wenn es nicht gelernt werden
konnte, eher die Ausnahme als die Regel ist.

Lernen, mit Geld umzugehen, soll dazu be-
fähigen, Geld in seiner medialen Funktion als
Zahlungsmittel, als Wertmaßstab für Markt-
güter und als Wertaufbewahrungsmittel für
die erfolgreiche Gestaltung der persönlichen
Alltags- und Lebensökonomie zu nutzen.
Dabei ist Geld nicht nur im Sinn von Bargeld
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1 Vgl. Marc Brost/Marcus Rohwetter, Wir alle – fi-
nanzielle Analphabeten, in: Die Zeit vom 31. 10. 2002,
S. 19–20; dies., Das große Unvermögen. Warum wir
beim Reichwerden immer wieder scheitern. Mit einem
Vorwort von Helmut Schmidt, Weinheim 2003; Mi-
chael-Burkhard Piorkowsky, Neue Hauswirtschaft für
die postmoderne Gesellschaft. Zum Wandel der Öko-
nomie des Alltags, in: Aus Politik und Zeitgeschichte
(APuZ), (2003) 9, S. 7–13.
2 Vgl. Daniel Mohr, Produktion wie am Fließband.
Ein Zertifikat ist schnell kreiert, deshalb gibt es mitt-
lerweile mehr als 200 000 davon, in: Frankfurter All-
gemeine Zeitung (FAZ) vom 29. 6. 2007, S. 20.
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gemeint, sondern eingeschlossen sind die
geldähnlichen Schuldverhältnisse und Fi-
nanzdienstleistungen, wie Bürgschaften, Kre-
dite und Vermögensanlageprodukte. Dieser
Umgang mit Geld wird den privaten Haus-
halten und Familien zugeordnet. Hierunter
können auch kleine, mit dem Haushalt ver-
bundene Unternehmen fallen, so dass Investi-
tionen für die eigene Unternehmenstätigkeit
in Betracht zu ziehen sind. 3 Es geht dabei
aber nicht nur darum, mit Geld und Finanz-
dienstleistungen die unmittelbar eigene Posi-
tion zu sichern oder zu verbessern, sondern
zugleich darum, als Konsumbürger und -bür-
gerin in sozialer und ökologischer Verant-
wortung zu handeln. Richtiger Umgang mit
Geld hat folglich nicht nur eine ökonomisch-
finanztechnische, sondern auch eine ethische
und moralische Dimension.

Lernen, mit Geld umzugehen, heißt also ei-
gentlich: lernen, mit seinen Bedürfnissen um-
zugehen, sich als Akteur und Ressource zu
begreifen und umfassende wirtschaftliche
Handlungskompetenz in persönlicher und
sozialer Verantwortung zu erlangen. Und
weil der Umgang mit Geld weder genetisch
programmiert noch trivial ist, muss er erlernt
werden. 4 Dies geschieht in informellen und
in formalen Bildungsprozessen.

Informelles Lernen, mit Geld umzugehen

Lernen wird in der Psychologie als ein Pro-
zess der sinnlichen Aufnahme und mentalen
Verarbeitung von Informationen erklärt: Das
Individuum setzt sich – teils von innen ange-
regt, teils von außen geleitet – mehr oder we-
niger bewusst mit sich und seiner Umwelt
auseinander und baut auf der Basis einer ge-
gebenen körperlichen und geistigen Anfangs-
ausstattung zunächst unmittelbar erfahrungs-
basierte und später auch überlieferte Bestände
an Eindrücken, Einsichten, Erklärungen,

Orientierungen, Bestrebungen und Hand-
lungsmustern auf. Dieser Prozess wird mit
zunehmendem Alter tendenziell bewusster,
also kognitiv angereichert und eigenständig
gesteuert. 5 Das Lernen, mit Geld umzuge-
hen, beginnt (indirekt) bereits beim Säugling
und Kleinkind. Denn es geht nicht um Geld
an sich, sondern um dessen mediale Rolle für
die Bedürfnisbefriedigung. In diesem Sinn be-
ginnt die „finanzielle Bildung“ in der Familie,
in der das Kind aufwächst, lange bevor es
weiß, dass es Geld gibt, woher es kommt und
welche Funktionen es übernehmen soll.

Bei Säuglingen und Kleinkindern überwiegt
naturgemäß ein stark reizabhängiger Wissens-
erwerb, der auf die Befriedigung der elementa-
ren Lebensbedürfnisse gerichtet ist: Nahrung,
Wärme, Geborgenheit. Das Kind lernt über
einen fast mechanischen Reiz-Reaktions-Zu-
sammenhang, wie es seine Bedürfnisse befrie-
digen, also Defizit- oder Knappheitsempfin-
dungen überwinden kann. 6 Hat er Hunger,
schreit der Säugling, dann kommt die Mutter.
Später lernt das Kleinkind, dass Schreien nicht
immer zum Erfolg führt. Es entwickelt Verhal-
tensweisen, die sich spontan ergeben oder von
anderen abgeschaut worden sind, quasi experi-
mentell erprobt werden und als Handlungs-
muster gespeichert bleiben, wenn sie sich als
erfolgreich erwiesen haben, oft auch dann
noch, wenn sie überholt sind. Das Kind lernt
auf diese Weise, sich zielgerichtet zu verhalten,
denn es möchte Lust empfinden und Schmerz
vermeiden. Säuglinge und Kleinkinder lernen
durch Handeln und verstehen durch erfolgrei-
ches Tun. Aber die emotionalen Elemente im
frühen Lernprozess sind fundamental, weil
von der ersten Minute des Lebens an Informa-
tionen aufgenommen und Wahrnehmungs-
strukturen aufgebaut werden. Dieser emotio-
nale Wissenserwerb kanalisiert vermutlich die
späteren kognitiven Bildungsprozesse.

Für die frühe Sozialisation im Umgang mit
Geld sind die Eltern zwar eine sehr wichtige,
aber nicht die einzige Instanz. Daneben spie-
len die Verwandtschaft, die Medien, insbeson-

3 Vgl. Michael-Burkhard Piorkowsky, Die Evolution
von Unternehmen im Haushalts- und Familienkontext
– Grundgedanken zu einer Theorie sozio-
ökonomischer Hybridsysteme, in: Zeitschrift für Be-
triebswirtschaft, 72 (2002), Ergänzungsheft 5, S. 1–19.
4 Vgl. Bundesministerium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz/BMELV (Hrsg.), Ver-
braucherkompetenz für einen persönlich erfolgreichen
und gesellschaftlich verantwortlichen Konsum. Stel-
lungnahme des Wissenschaftlichen Beirats für Ver-
braucher- und Ernährungspolitik beim BMELV,
Bonn–Berlin 2008.

5 Vgl. Jean Piaget, Das Erwachen der Intelligenz beim
Kinde, Stuttgart 1969; Klaus Holzkamp, Sinnliche Er-
kenntnis. Historischer Ursprung und gesellschaftliche
Funktion der Wahrnehmung, Frankfurt/M. 1973.
6 Vgl. Birgit Weber/Reinhold Hedtke, Lernen, öko-
nomisches, in: Reinhold Hedtke/Birgit Weber (Hrsg.),
Wörterbuch Ökonomische Bildung, Schwalbach/Ts.
2008.
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dere das Fernsehen und der Freundeskreis
eine große Rolle. Sowohl die elterliche und die
sonstige Gelderziehung als auch die kindliche
Aufnahme von Informationen über Geld ge-
schieht teils bewusst, teils unbewusst; und nur
ein Teil der finanziellen Geschehnisse sind der
kindlichen Wahrnehmung zugänglich. 7 Älte-
re Kinder lernen den Umgang mit Geld vor
allem durch Beobachtung der Eltern und der
älteren Geschwister, durch Zuhören bei Ge-
sprächen über Geld und Wirtschaft, durch
Empfang von Taschengeld und Geldgeschen-
ken, durch eigenen Umgang mit Geld und
durch soziale Vermittlung im näheren Um-
feld. Die regelmäßige Gabe von selbst zu ver-
waltendem Taschengeld gilt als positiv für die
Sozialisation im Umgang mit Geld. Zu viel
und zu wenig an Taschengeld kann, muss aber
nicht gleichermaßen schlecht sein.

Zu den Eindrücken und Erfahrungen ge-
hört etwa der Streit der Eltern über Geld, die
Zuschreibung symbolischer Bedeutungen,
wie Macht und Reichtum, die Gabe von Geld
als Belohnung und das Einbehalten von Ta-
schengeld als Bestrafung, das Führen eines
Haushaltsbuchs, das Bezahlen von Rechnun-
gen, das Reklamationsverhalten und der mehr
oder weniger reibungslose regelmäßige Geld-
zugang bzw. die Verfügbarkeit für die Le-
benshaltung. Verborgen bleibt zunächst alles,
was nicht gesehen werden kann oder nicht
angesprochen wird, wie der bargeldlose Zah-
lungsverkehr, die Kreditgutschrift auf dem
Bankkonto, die Vermögensbildung für die
Alterssicherung, die Haben- und Sollzinsen
für Guthaben und Schulden, das überzogene
Konto oder gar der Mahnbescheid.

Auf den Bestand an erworbenem Wissen in
der frühen Kindheit baut eine wirtschaftliche
und finanzielle Bildung im höheren Kindes-
und Jugendalter auf. Zunehmend durchdrin-
gen und beeinflussen sich dann informelle
und formale Bildungsprozesse im Umgang
mit Geld wechselseitig.

Schulfächer für wirtschaftliche
und finanzielle Bildung

Gegenwärtig gibt es in Deutschland kein
Fach und keinen Fächerverbund, in dem eine

wirtschaftliche und finanzielle Bildung für
alle Schülerinnen und Schüler in allgemein
bildenden Schulen durchgehend von der
Grundschule bis zum jeweiligen Schulab-
schluss vermittelt werden könnte. In der
Grundschule (Primarstufe) werden wirt-
schaftliche Themen nur aspekthaft vor allem
im Sachunterricht behandelt. In fast allen
Bundesländern sind in den Lehrplänen für
Grundschulen Themen rund um das Taschen-
geld verankert, aber über die Durchführung
des Unterrichts gibt es kaum gesicherte Er-
kenntnisse. Etwas anders stellt sich dies in
den weiterführenden Schulen dar, wobei zwi-
schen Bundesland, Schulform und Schulstufe
zu differenzieren ist. 8

Die Situation in den Oberschulen (Sekun-
darstufen) lässt sich kurz wie folgt beschrei-
ben: 9 Wirtschaftliche Inhalte finden sich in
der Regel in sozialwissenschaftlichen oder
in wirtschaftlich-technischen Integrationsfä-
chern und häufig nur im Wahlbereich. Das
Fach Arbeitslehre bzw. Arbeit-Wirtschaft-
Technik ist auf die Gegenstandsbereiche
Beruf, Haushalt, Wirtschaft, Technik bezogen.
Es ist aber nur in der Hauptschule (Sekundar-
stufe I) als vorrangig berufsorientierender Un-
terricht in allen Bundesländern verpflichtend
und wird entweder als Fach oder in einem ko-
operativen Fächerverbund – mit unterschied-
licher Schwerpunktsetzung, insbesondere auf
Technik, Wirtschaft oder Hauswirtschaft – an-
geboten. In der Realschule, der Gesamtschule
und im Gymnasium (Sekundarstufen I und II)
werden in vielen Bundesländern wirtschaftli-
che Inhalte vor allem im Fach Sozialkunde
bzw. Gemeinschaftskunde, Sozialwissen-
schaften, Politik oder Politik-Wirtschaft ge-
lehrt. Selten sind Fächer schwerpunktmäßig
auf wirtschaftliche Phänomene bezogen, wie
in Bayern und Thüringen das Fach Wirtschaft
und Recht; und ebenso selten gibt es entspre-
chende Wahlpflichtmöglichkeiten in Real-
schulen oder Gymnasien am Ende der Sekun-
darstufe I in den übrigen Bundesländern.

7 Vgl. Tatjana Rosendorfer, Kinder und Geld – Geld-
erziehung in der Familie, in: Sylvia Gräbe (Hrsg.), Vom
Umgang mit Geld. Finanzmanagement in Haushalten
und Familien, Frankfurt/M. 1998.

8 Vgl. Klaus-Peter Kruber, Ökonomische Bildung –
ein Beitrag zur Allgemeinbildung? Eine immer wieder
neue Frage an den Wirtschaftsunterricht, in: Georg
Weißeno (Hrsg.), Politik und Wirtschaft unterrichten,
Bonn 2006.
9 Vgl. Birgit Weber, Ökonomische Bildung an Schulen
und Hochschulen: Steigende curriculare Bedeutung an
den Schulen bei schwerwiegenden Mängeln der Leh-
rerausbildung, im Internet: www.degoeb.de/oben1.
html (19. 3. 2009).
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Insgesamt häufig genannte ökonomisch be-
deutsame Inhaltsfelder in Lehrplänen, ähnli-
chen Dokumenten und Schulbüchern sind (1)
Haushalt und Konsum, (2) Berufsorientie-
rung, Erwerbsarbeit und Unternehmen, (3)
Wirtschaftsordnung und Wirtschaftspolitik
sowie (4) Internationale Wirtschaftsbeziehun-
gen. Die Schwerpunktsetzung und Ausfor-
mung hängt stark davon ab, ob die Inhalte in
wirtschaftlich-technische oder in sozialwis-
senschaftliche Fächer eingebettet sind. Ten-
denziell findet sich eine mehr einzelwirt-
schaftliche Ausrichtung (Konsum, Haushalt,
Berufsorientierung, Erwerbsarbeit, Unter-
nehmen) in den wirtschaftlich-technischen
und eine stärker gesamtwirtschaftliche Orien-
tierung (Wirtschaftsordnung, Wirtschaftspo-
litik, Internationale Wirtschaftsbeziehungen)
in den sozialwissenschaftlichen Fächern.

Die auf Wirtschaft und Geld bezogenen In-
halte der genannten Fächer stammen vor allem
aus der Betriebs- und Volkswirtschaftslehre.
Die betriebswirtschaftliche Betrachtungsweise
ist allerdings vorrangig auf industrielle Unter-
nehmen ausgerichtet, und die volkswirtschaft-
lichen Themen sind gesamtwirtschaftlich
orientiert. Dies gilt auch für die mikroökono-
mische Behandlung von Haushalten und Un-
ternehmen, die – fachsystematisch korrekt – in
erster Linie der Darstellung der Marktwirt-
schaft dient und sich weitgehend von der Per-
spektive der handelnden Haushaltsmitglieder
als den basalen Akteuren in Wirtschaft und
Gesellschaft gelöst hat. Um die Lücke zu
schließen, werden ergänzende Materialien zur
finanziellen Bildung entwickelt, die je nach
Neigung, Kompetenz und Zeitbudget der
Lehrkraft im Unterricht eingesetzt oder nicht
eingesetzt werden. 10

Programme und Projekte
für Finanzkompetenz

Von Banken und Sparkassen, Schuldnerbera-
tungen und Verbraucherzentralen sowie von
deren Verbänden, aber auch von einzelnen
Forschungs- und Beratungsinstituten und
Landesministerien werden schon lange Ange-
bote zur wirtschaftlichen und finanziellen
Bildung in Form von Programmen, Projekten

und Materialien mit Lehr-Lernmodulen an
Schulen und andere Bildungseinrichtungen
herangetragen. Über deren Umsetzung liegen
allerdings kaum Erkenntnisse vor. Viele Jahre
dominierten die Angebote aus dem Unter-
nehmenssektor, insbesondere die Materialien
des Sparkassen-Schulservice und des Bundes-
verbands deutscher Banken. Die Bildungsan-
gebote aus dem Bereich und dem Umfeld der
Verbraucher- und Wohlfahrtsverbände erhiel-
ten ab 1998/99 wichtige Impulse durch das
Armutspräventionsprogramm der Bundesre-
gierung unter der Federführung des Bundes-
familienministeriums. Es entstanden zahlrei-
che Projekte und Materialien, und zwar nicht
nur für die Zielgruppe sozial benachteiligter
und bildungsferner Mitglieder privater Haus-
halte. 11 Außerdem gibt es ein sehr umfangrei-
ches, ständig zunehmendes Angebot auf dem
Buch- und Zeitschriftenmarkt. 12

Eine Arbeitsgruppe der Professur für
Haushalts- und Konsumökonomik an der
Universität Bonn hat im Zusammenhang mit
Forschungsprojekten und der Vorbereitung
von Tagungen für das Präventionsnetzwerk
Finanzkompetenz 165 nicht kommerzielle
Projekte und Materialien unterschiedlicher
Anbieter identifiziert und 47 analysiert. 13

Die weit überwiegende Zahl ist für die unmit-
telbare Ansprache von Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen entwickelt worden. Ledig-
lich 20 der 165 Projekte und Materialien rich-
ten sich an Erwachsene; und nur sechs sind
der vor- und frühschulischen Sozialisation im
Umgang mit Geld gewidmet. Einige Projekte
und Materialien werden im Folgenden einge-
hender betrachtet.

10 Vgl z. B. Hans Kaminski u. a., Unterrichtseinheit
„Finanzielle Allgemeinbildung“. Eine Initiative von
Handelsblatt und Deutsche Bank, o.O., o. J. (2005).

11 Vgl. Frank Bertsch, Das neue Feld der wirtschaft-
lichen Bildung und Beratung, in: Hauswirtschaft und
Wissenschaft, 51 (2003) 1, S. 25–31; Udo Reifner, Fi-
nanzielle Allgemeinbildung. Bildung als Mittel der
Armutsprävention in der Kreditgesellschaft, Baden-
Baden 2003; Michael-Burkhard Piorkowsky, Präven-
tion der Verschuldung, in: Dieter Korczak (Hrsg.),
Geld und andere Leidenschaften. Macht, Eitelkeit,
Glück, Kröning 2006.
12 Vgl. Michael-Burkhard Piorkowsky, Finanzmana-
gement und Budgetverwaltung in privaten Haushalten,
in: Sylvia Gräbe (Hrsg.), Vom Umgang mit Geld. Fi-
nanzmanagement in Haushalten und Familien, Frank-
furt/M. 1998.
13 Vgl. Bericht über die Tagung vom 17. 11. 2008 und
Ankündigung der Tagung am 6. 5. 2009 im Internet
unter www.praeventionsnetzwerk-finanzkompetenz.
de/16897699140c97c01/1689769a5d0e8d10a/index.html
(15. 3. 2009).
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Zwei der sechs Projekte für die frühe
Gelderziehung richten sich an Eltern und
Erziehende von Kindern im Kindergarten
und bieten auf einem Elternabend Informa-
tionen und Gespräche über „Süßes Leben,
überquellendes Kinderzimmer“ bzw. „Kin-
der, Kohle und Konsum“ an. Zwei weitere
sind für Grundschulkinder entwickelt wor-
den: „Kids & Knete“ und „Money &
Kids“. Weitgehend übereinstimmend sollen
die zuvor geschulten Lehrkräfte in einer
Reihe von Unterrichtseinheiten mit den
Kindern reden, malen, singen und spielen,
um folgende Themen anzusprechen: Bedürf-
nisse und Wünsche, Umgang mit Geld,
Geld in der Familie, Geld im Wirtschafts-
kreislauf, Werbung und Konsum. In beiden
Projekten wird die Führung eines Taschen-
geldheftes als methodisches und didaktisches
Hilfsmittel eingesetzt. An Grundschulkinder
richtet sich auch das Material „Kinder,
Knete & Co.“, bestehend aus einem Heft
für Schüler und Schülerinnen und einem
Heft für die Lehrkraft. Neben den Themen
Bedürfnisse, Auskommen mit dem Einkom-
men, Geld und Sparen geht es um die The-
men Güter und Produktion, Arbeit und
Beruf sowie Verantwortung im Wirtschaf-
ten. Ein weiteres Material für Grundschul-
kinder ist inhaltlich auf Geld und Sparen
beschränkt.

Die Projekte und Materialien für Jugendli-
che und Erwachsene unterscheiden sich er-
heblich im Umfang und in der Didaktik. Ei-
nige Konzepte bieten umfangreiche Lehr-und
Lernmodule zum Umgang mit Geld und Fi-
nanzdienstleistungen, angefangen beim Ein-
richten eines Girokontos bis zur Vermögens-
bildung für die Alterssicherung; andere be-
handeln lediglich und zudem vergleichsweise
kurz ausgewählte Beispiele, wie den Kauf
eines Mobiltelefons mit und ohne Vertrag,
oder sie thematisieren Aspekte wie Vertrauen
als Grundlage für Wirtschaft und Finanzen,
und, mit Blick auf bestimmte Zielgruppen
wie die der „50 plus“, private Vorsorge für
die Zusatzsicherung im Alter. Didaktische
Alternativen zum Vortrag durch eine Lehr-
kraft sind Vorträge durch Mitarbeitende aus
Banken oder Schuldner- und Verbraucherbe-
ratungsstellen, Übungen zur Befragung von
Mitarbeitenden in den genannten Einrichtun-
gen, Besuche in Banken und die Nutzung
sehr spezieller Lehr-Lernformen, etwa die
der Zukunftswerkstatt.

Gemeinsam ist fast allen Projekten und
Materialien für Jugendliche und Erwachsene
die mehr oder weniger umfangreiche Thema-
tisierung von Bedürfnissen und Wünschen,
von Kosten der Lebenshaltung und „Kosten-
fallen“, von praktischen Fragen der Konto-
führung und Geldverwaltung sowie der Pla-
nung und Kontrolle der Finanzen; in umfang-
reichen Materialien und Projekten werden
außerdem Fragen der Vermögensbildung,
Versicherung und Alterssicherung behandelt.
Die Planung und Kontrolle der Einnahmen
und Ausgaben mit einer Haushaltsbuchfüh-
rung findet sich häufig in den Projekten und
Materialien. Erwerbswirtschaftliche Selbst-
ständigkeit wird nicht bzw. nicht angemessen
behandelt.

Über die Wirksamkeit von Maßnahmen zur
Vermittlung von Finanzkompetenz ist wenig
Verlässliches bekannt. Eine Evaluation im
strikten Sinn ist außerordentlich schwierig.
Um den Erfolg einer Bildungsmaßnahme ein-
deutig zuordnen zu können, wären Langzeit-
beobachtungen auf der Individualebene und
die Kontrolle von Einflüssen außerhalb des
Lehr-Lernprogramms erforderlich. Die weni-
gen veröffentlichten Evaluationsstudien und
Sekundäranalysen lassen aber auf eine Zunah-
me von Wissen und eine Förderung von Moti-
vation und Handlungsbereitschaft zur Befas-
sung mit den eigenen Finanzen schließen. 14

Kritische Punkte in etlichen Konzepten der
finanziellen Bildung sind scheinbar fehlende
theoretische Grundlagen, insbesondere verhal-
tenswissenschaftliche Erkenntnisse über die
Entstehung von Bedürfnissen, deren Ausfor-
mung in Wünsche und die Konkretisierung als
Ziele des Handelns, sowie die offensichtliche
Verkürzung und Fokussierung des Wirtschaf-
tens auf geldvermittelte Aktivitäten und damit
die fehlende Einbettung des Umgangs mit Geld
in den hauswirtschaftlichen und den realen ge-

14 Vgl. etwa Gerhard Raab, Evaluation des Projekts
Bank und Jugend im Dialog, in: Helmut Peters/Ger-
hard Raab (Hrsg.), Bank und Jugend im Dialog. Ein
Handbuch für Banken, Sparkassen, Schulen, Schuld-
ner- und Verbraucherberatungsstellen, 2. erw. und
überarb. Aufl., Oberhausen 2004; Dieter Korczak,
Schuldenprävention in Kindergärten und Berufs-
schulen, Abschlussbericht. Evaluation der Jahre 2005 –
2006, GP-Forschungsgruppe München, März 2007,
im Internet: www.gp-f.com/de/pdf/sch_ikb.pdf (16. 3.
2009).
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samtwirtschaftlichen Zusammenhang. 15 Kriti-
siert wird auch, dass die Inhalte fast immer an
durchschnittlich gebildeten Menschen orien-
tiert sind, aber das damit vorausgesetzte Lese-
und Wortverständnis- sowie die Rechenfähig-
keiten bei besonders Förderungsbedürftigen
häufig fehlen. 16 Fraglich ist auch, ob bei Kin-
dern und Jugendlichen kurze und verspielte,
aber nicht umfassend wirtschaftlich eingebette-
te Projekte und Materialien eine tragfähige
Grundlage für die weitere Befassung mit dem
Thema Wirtschaft und Finanzen legen können.

Buchführung im Kopf,
mit dem PC und auf Papier

Ein bewährtes Mittel, zu lernen, kontrolliert
mit Geld umzugehen, besteht darin, ein klei-
nes Haushaltsbuch zu führen. Beim Auf-
schreiben der Einnahmen und Ausgaben geht
es nur oberflächlich betrachtet um den tech-
nischen Aspekt der Abbildung und Abstim-
mung von Zahlungseingängen und -ausgän-
gen. Tatsächlich zielt die Führung eines sol-
chen Büchleins auf die finanzwirtschaftliche
Kontrolle und Planung der „Übersetzung“
von Bedürfnissen in Wünsche und Ziele, die
kalkulatorische Abwägung von Alternativen
und die zahlenmäßige Überprüfung der Er-
gebnisse, um Anhaltspunkte für die weitere
Gestaltung zu gewinnen. Es geht also im
Kern um eine rationale Haushaltsführung,
wie sie prägnant von Max Weber idealtypisch
beschrieben worden ist: Die Grundlage des
Haushalts bildet „im Rationalitätsfall der
Haushaltsplan, welcher aussagt: in welcher
Art die vorausgesehenen Bedürfnisse einer
Haushaltsperiode (nach Nutzleistungen oder
selbst zu verwendenden Beschaffungsmitteln)
durch erwartetes Einkommen gedeckt wer-
den sollen“. 17

Ergebnisse der empirischen Verhaltensfor-
schung zeigen, dass normales Handeln nicht
den Modellannahmen der ökonomischen Ra-
tionaltheorie entspricht, sondern kognitive
Fehler eher die Regel als die Ausnahme sind.
Dazu gehören die Vernachlässigung bzw. Un-
terschätzung von Opportunitätskosten, ins-
besondere des Zeitaufwandes, zum Beispiel
für die Suche nach Informationen und Wegen
der Beschaffung, sowie die Überschätzung
geringer und die Unterschätzung mittlerer
und hoher Wahrscheinlichkeiten des Eintritts
von Ereignissen: So werden Gewinnchancen
oft über-, Unfallrisiken unterschätzt. Und
auch die von allen mehr oder weniger prakti-
zierte Buchführung im Kopf ist unvollständig
und führt damit zu Entscheidungen, die mög-
licherweise anders ausfallen würden, wenn
die Fakten in Form „harter“ Zahlen bekannt
wären. 18 Was etwa die Fahrt mit dem Privat-
wagen im Vergleich mit der Bahn kostet, er-
schließt sich nicht aus einem Vergleich zwi-
schen dem Preis der Tankfüllung und der
Fahrkarte. Zu den ökonomischen Kosten des
Autofahrens gehören außer den Ausgaben für
den Treibstoff auch die Abschreibungen, also
die Verteilung der Anschaffungsausgabe auf
die Zeit der Nutzung, sowie die Ausgaben
für Ersatzteile und Reparaturen, die Kfz-
Steuer und -Versicherung, die Autowäsche
und manches andere. Für die Kosten der Le-
benshaltung in anderen Bereichen gilt ähnli-
ches.

Auf dem Wege des Aufschreibens der Ein-
nahmen und Ausgaben können Höhe und
Struktur der Herkunft und Verwendung der
Geldmittel vollständig erfasst und die Ausga-
ben hinsichtlich der Höhe und Verteilung auf
die Bereiche der Lebenshaltung überprüft
werden. Wer nicht weiß, wo das Geld geblie-
ben ist, kann nicht zahlenmäßig fundiert über
Umschichtungs- und Einsparungsmöglich-
keiten und auch nicht über Anlagealternati-
ven entscheiden. Die Zahlen sollen zum
Nachdenken anregen und den inneren Mono-
log fördern sowie in Mehrpersonenhaushal-
ten den Dialog mit den Haushaltsmitgliedern
fundieren. In dieser Selbstinformations- und
Kommunikationsfunktion liegt der Wert der
Haushaltsbuchführung. Ergebnisse empiri-
scher Untersuchungen zeigen, dass regelmä-

15 Vgl. Michael-Burkhard Piorkowsky, Ignorieren
hilft nicht. Ökonomische Bildung fängt zu Hause an,
in: Die Zeit vom 30. 1. 2003, S. 25; ders., Wirtschaften
als fundamentale Kompetenz, in: Päd Forum: unter-
richten erziehen, 34/25 (2006) 6, S. 342–349.
16 Vgl. Nicolas Mantseris, Finanzielle Bildung als
Schuldenprävention. Zu einem Konzept „Finanz-
kompetenz“, in: NDV – Nachrichtendienst des Vereins
für öffentliche und private Fürsorge, 88 (2008) 5,
S. 220–224.
17 Max Weber, Grundriss der Sozialökonomik. III.
Abteilung. Wirtschaft und Gesellschaft, Tübingen
1921, S. 46.

18 Vgl. Richard H. Thaler, Mental accounting matters,
in: Journal of Behavioral Decision Making, 12 (1999),
S. 183–206.
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ßig buchführende Haushalte ihre Ausgaben
besser im Gedächtnis haben als nicht bzw.
nicht regelmäßig buchführende Haushalte.
Rund 28 Prozent der Haushaltsführenden
schreiben mehr oder weniger regelmäßig ihre
Einnahmen und/oder Ausgaben auf. Aber
nicht immer wird ein „klassisches“ Haus-
haltsbuch verwendet. Manche Haushalte nut-
zen ein PC-Programm, und viele Haushalte
entwickeln ein eigenes System für die Erfas-
sung und Abbildung der Zahlungsvorgänge
nach ihren Bedürfnissen. 19

Lernen, mit Geld umzugehen, kann durch
einen kreativen Umgang mit der Haushalts-
buchführung unterstützt werden. Das kann
und sollte mit der Gestaltung eines Taschen-
geldheftes und eines Haushaltsbuchs in der
Schule beginnen und könnte sich dann wie
selbstverständlich fortsetzen in einer mehr
oder weniger regelmäßigen Aufzeichnung
der interessierenden Zahlungsvorgänge ein-
schließlich der Geldvermögensbildung und
ggf. der Verschuldung und Schuldentil-
gung. 20

Lernen, die Ökonomie
des Alltags zu gestalten

Weil der Umgang mit Geld in die Alltags-
und Lebensökonomie verwoben ist, wird
dies informell auch in dieser Einbettung ver-
mittelt. Für ein gelingendes Leben ist das oft
nicht ausreichend und muss deshalb durch
formale Bildung über Wirtschaft und Finan-
zen ergänzt werden. Es sollte also ein Schul-
fach oder Lernfeld im Pflichtbereich der all-
gemein bildenden Schulen vorhanden sein,
das Grundlagen über mehrere Jahre legt.
Formale Bildungsprogramme, wie sie in
Schulfächern geboten werden, können je-
doch nicht die ganze Komplexität der All-

tags- und Lebensökonomie abbilden. Aber
sie dürfen auch nicht zu reduziert und nicht
akademisch-modelltheoretisch verengt sein.
Eine lediglich vierstündige Veranstaltung
oder ein einmaliges Wochenendseminar über
Geld und Finanzdienstleistungen und auch
ein Börsenspiel sind zu wenig, und sie sind
möglicherweise sogar kontraproduktiv, wenn
sie die Illusion der Kontrolle nähren, also
zur Überschätzung der eigenen Fähigkeiten
im Umgang mit Geld verführen.

Projekte und Materialien zur Sozialisation
im Umgang mit Geld müssen auf die Ver-
mittlung der Kompetenzen zielen, die zur
Gestaltung der Alltags- und Lebensökono-
mie befähigen. In diesem Sinn hat der Wis-
senschaftliche Beirat für Verbraucherpolitik
beim Bundesministerium für Ernährung,
Landwirtschaft und Verbraucherschutz die
Kompetenzen für den Umgang mit Geld in
den Zusammenhang mit den Kompetenzen
für die Gründung und Führung eines Haus-
halts gestellt. 21 Ein Programm sowie Pro-
jekte und Materialien für die Umsetzung
eines solchen Konzepts der Vermittlung von
Wirtschafts- und Finanzkompetenz, um den
Umgang mit Geld als Mittel der persönlich
erfolgreichen und gesellschaftlich verant-
wortlichen Lebensgestaltung zu lernen,
sowie gute Erfahrungen in der Umsetzung
in Schulen und in der Erwachsenenbildung
liegen bereits vor. An dessen Verbreitung in
der differenzierten Bildungslandschaft wird
gearbeitet. 22

19 Vgl. Petra Warnecke, Ökonomische Rationalität
und Haushaltsbuchführung. Kritik von Haushalts-
buchführungssystemen und Entwicklung eines Haus-
haltsbuchs auf empirischer Grundlage, Frankfurt/M.
1997; Befragungen durch TNS Infratest im Auftrag der
Professur für Haushalts- und Konsumökonomik,
März und April 2009.
20 Vgl. Michael-Burkhard Piorkowsky, Household
accounting in Germany. Some statistical evidence and
the development of new systems, in: Accounting, Au-
diting and Accountability Journal, 13 (2004) 4; Luisa
Braungardt, Den richtigen Umgang mit Geld lernen.
Ein Arbeitsbuch für Schule und Jugendarbeit, Mühl-
heim an der Ruhr 2006.

21 Vgl. Bundesministerium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz (Anm. 4), S. 16–23.
22 Vgl. Michael-Burkhard Piorkowsky, Alltags- und
lebensökonomische Bildung, in: R. Hedtke/B. Weber
(Anm. 6); ders./Katja Baumann/Heike Dennig, Wirt-
schaften als Alltagshandeln verstehen. Neue ökonomi-
sche Bildung im Unterricht, in: Schüler 2008. Auf-
wachsen in der Konsumgesellschaft. Sonderheft
Schüler – Wissen für Lehrer, Seelze 2008, S. 122–125.
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